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5" s. Samstag den 29. Januar

Monnementspreis:
Für die Stadt Solo-

thurn:
albjährl. Fr, 4, S0.

ierteljährl, : Fr, 2,25,

Franco für die ganze
Schweiz:

Halbjährl,: Fr, 5, -Vierteljahr!: Fr, 2, 30.

Für das Ausland Pr.
Halbjahr franco:

Für ganz Deutschland
u, Frankreich Fr, 6,

Für Italien Fr, S. S0.

Für Amerika Fr, 3, 50,

Kiurücknngsgebichr:
10 Cts. die Petitzeile

(8 Pfg. RM, für
Deutschland.)

Erscheint
jeden Samstag

1 Bogen stark.

Briefe und Gelder
franco.

„Veranstaltung und Unterstützung grö-
ßerer, die Kräfte Einzelner übersteigender

wissenschaftlicher Unternehmungen, Editio-

nen, Publikationen, Sammelwerke u. dgl."
Nicht minder wurde in's Auge gefaßt die

Abfassung und Verbreitung von Volks-

schriften behufs Klarstellung der kathol.

Prinzipien und Bekämpfung der dieselben

verdunkelnden Vorurtheile."
Das im Anschlüsse an jene Versamm-

lung zur Verwirklichung des Planes zu-
sammengetretene unterzeichnete Comite hat

es naturgemäß als seine erste Aufgabe

betrachtet, die katholischen Gelehrten,

Schriftsteller und Freunde der Wissenschaft

mit den Grundzügen des Projektes bekannt

zu machen, dieselben aufzufordern, der

Görres-Gesellschaft beizutreten und sie zum

Görres-Feste nach Coblenz einzuladen, da-

mit, wenn irgend möglich, bei dieser Ge-

legenheit die Constituirung der Gesellschaft

erfolgen könne.

Auf ein in solcher Absicht versandtes

vertrauliches Cirkular sind uns aus den

betheiligten Kreisen Zustimmungs-Erklä-

rungen zugegangen. Selbstverständlich war
es nicht möglich, den persönlichen Ein-

ladungen diejenige Vollständigkeit zu geben,

welche dem allgemeinen Charakter des

Unternehmens entsprochen hätte. Indem
wir daher die Nachsicht aller Derer er-

bitten, welche bisher durch ein bedauer-

liches Versehen übergangen wurden, wieder-

holen wir das Gleiche vor der Oeffent-

lichkeit. Wir wenden uns an alle kathol.

Gelehrten und Schriftsteller, sowie ganz

allgemein an alle Gesinnungsgenossen in

Deutschland, denen die Sache der Wissen-

schaft am Herzen liegt, mit der Auffor-
derung, an der Gründung der Görres-

Gesellschaft Theil zn nehmen und der in's
Leben gerufenen als Mitglieder beizutreten.

Coblenz, im December 1875.

Das vorbereitende Comite:

Dr. Binder. Dr. Haffner. Dr. Heinrich.

Dr. Hergenrölher. vx. Frhr. v. Hertling.
Dr. Janssen. Kaufmann.

ZUM Hundertjährigen Heöurlstag
des großen

Görres.
(Der 25. Januar.)

unserer Sache: Der Geist des großen

Görres lebe fort und fort unter uns!

— r.

Aufruf
zur Görres-Gesellschaft.

Das Bedürfniß, der ungläubigen und

kirchenfeindlichen Wissenschaft, welche unter

der Gunst der jüngsten Zeitereignisse mäch-

tiger vielleicht als je zuvor das Haupt
erhebt, durch Vereinigung und Organi-
sation der katholischen Gelehrten in wirk-

samer Weise entgegenzutreten, ist so all-
gemein und häufig (zuletzt noch auf der

Katholiken Versammlung in Freiburg im

September d. I.) anerkannt worden, daß

es einer besonderen Begründung nicht be-

darf. Wohl aber bietet die bevorstehende

Feier von Joseph Görres' lOVjährigem

Geburtstage (25. Jan. 1876), zu welcher

die Katholiken der Nheinprovinz und mit

ihnen alle Freunde von Wahrheit, Freiheit
und Recht sich anschicken, die trefflichste

Gelegenheit, in der bezeichneten Richtung

zur That zu schreiten.

Eine Görres-Gesellschaft
zur Pflege der Wissenschaft
im katholischen Deutschland
erscheint als das schönste Denkmal, wel-

ches dem großen Manne gesetzt werden

könnte, und ihre Stiftung zugleich als die

würdigste Feier seines Gedächtnißtages.

In einer am 9. Oktober v. I. zu

Coblenz abgehaltenen Versammlung her-

vorragender Katholiken der Rheinprovinz
wurde dieser Gedanke zur Sprache gebracht

und einer eingehenden Berathung unter-

zogen. Es wurden als die Hauptauf-
gaben einer solchen Gesellschaft bezeichnet:

„Veranstaltungen jährlicher General-

Versammlungen katholischer Gelehrten und

Freunde der Wissenschaft.

„Anregung zur Bearbeitung wichtiger

wissenschaftlicher Fragen, namentlich solcher,

deren Behandlung im kirchlich-apologetischen

Interesse wünschenswerth erscheint, durch

Ausschreibung von Preisfragen.

Die Wegnahme oder Säkularisirung
der Psarrbüchrr.

(Korrespondenz aus dein Aargau.)

In Folge des neuen Civilstandsgesetzes

werden nun den aargauischen Pfarrgeistli-
chen die Kirchenbücher weggenommen.

Artikel 564 des eidgenössischen Gesetzes

bestimmt bekanntlich: „Die Kantone haben

dafür zu sorgen, daß sämmtliche, auf den

Civilstand bezüglichen Register und
Akten oder Kopien derselben, soweit

es zu diesem Zwecke erforderlich ist, in

den Besitz der bürgerlichen Be-
Horde übergehen." Damit ist den Kan-

tonen die Befugniß zugesprochen, etwas

in den Besitz des Staates zu ziehen, was

bisher Eigenthum der Kirche war.

Im Kanton Lu zern hatte man meh-

rere Exemplare der sog. Civilstandsregi-

ster; darum wurde dem Pfarrer eines ge-

lassen.

Zug begnügt sich mit einer Copie,

die es für sich eine Reihe von Jahren

von den Pfarrern machen läßt, liefert

aber das Papier und gibt etwas Schrei-

berlohn. Das ist doch anständig!

Die aargauische Regierung hatte

dem Großen Rathe beantragt, die Pfarr-
bûcher im Psarrarchive zu belassen, doch

sollten sie daselbst den Civilstandsbeamten

zur Verfügung stehen. Das wäre noch

angeganzen!

Allein die Advokaten im Großen
Rathe, die Alles übertönen und mit-

unter eine Sprache führen, die an einen

ganz andern Ort hin gehörte, als in den

Rathssaal der obersten Kantonsbehörde,

waren anderer Ansicht. Die Großraths-

Mehrheit beschloß den 26. November 1875

in seiner Vollziehung-Verordnung zum

Bundesgesetze § 9 : „Die bis zum 31.

Christmonat 1875 von den Geistlichen

geführten Civilstandsregister ge-

hen in das Gemeindearchiv derjenigen Ci-

vilgemeinde über, in welcher die Pfarr-
bûcher bis dahin geführt worden sind."

Ai rch en-Je it un g.

Im Augenblicke, wo die Katholiken
Deutschlands den IVOjährigen Geburtstag
ihres großen Görres feiern, ist es Pflicht
der Schweizer-Katholiken, in diesen Jubel-

ruf einzustimmen und den Gefühlen ihrer
Sympathie offenen Ausdruck zu verleihen.

Görres, der Riesenkämpfe für das

Recht und die Freiheit der katholischen

Kirche, steht bei uns Schweizern aus drei-

fachen Gründen in besonderem Andenken.

1. In der Schweiz hat Görres zur
Zeit seiner Auswanderung eine zweite

Heimat gefunden; es war ihm „heimelig"
in unsern Bergen, er liebte Land und Leute

und bewahrte diese Liebe bis zu seinem

Tode.

2. Für die Schweizer, welche in Mün-
chen dem Studium der Wissenschafen ob-

lagen oder aus ihren Wanderungen Rath
und Licht suchten, war das Haus des

Professors mit dem freundlichen Garten
und dem sinnigen Madonnenbilde stets ein

offenes Haus.

3. Nicht nur war Görres jederzeit be-

reit, mit dem wuchtigen Schwerte seines

Geistes auf die Versolger der katholischen

Kantone und unserer kirchlicher Institute
und Rechtsame einzuhauen, sondern er schuf

mit Philipp's und Guido in den „historisch-

politischen Blättern" ein „Arsenal", wel-

ches uns Schweizern fort und fort scharfe

Waffen zu unserer Vertheidigung lieferte

und auf dem noch heutzutage das Panner
des Rechts jedesmal hoch flattert, so oft
in unserem Vaterlande Gewalt vor Recht

gehen will.
Darum vereinigen wir uns heute mit

unsern stamm-, glaubens- und cultur-
kampfsverwandten Brüdern Deutschlands
und bringen in dankbarer Erinnerung ein

dreifaches Hoch dem gefeierten Vorkämpfer



Dieser Verordnung entsprechend, beschloß

der R e g i e r u u g s r a th den 1. Christ-

monat 1875 bezüglich der „Uebergabe der

Pfarrbücher an die Civilstandsbeamten."

Die Gemcinderäthe werden angewiesen, in

den ersten 8 Tagen des künftigen Jahres,

also vom 1. bis 3. Janner 1876, die Ueber-

gäbe der bisher von den Geistlichen geführten

Civilstandsregister in das Genieindearchiv der-

jenigen Civilgemeinde, in welcher die Pfarrbü-

cher bisher geführt worden sind, anzuordnen

und zwar unter Beobachtung nachstehender

Vorschriften:

„») Die Gemeinderäthe derjenigen Civilge-

meinde, in deren Archiv die P f a r r b ü ch e r
nach 8 b der großräthlichen VollziehungS-Ver-

ordnnng vom 26, Wintermonat t87k> nieder-

zulegen sind, haben eine Abordnung aus ihrer

Mitte zu bestellen, welche in Begleit und unter

Mitwirkung des betreffenden Civilstandsbeam-

ten in der Wohnung des Geistlichen die Ueber-

gäbe zu vollziehen hat.

„b) Die Geistlichen sind angewiesen, der

Abordnung des Gemeinderathes zu übergeben:

die bisher von ihnen geführten
G e b n r t s - Todten- und E h ere-

g i st er, welche im Zeitpunkt der Uebergabe

sämmtlich auf 31. Christmonat 1375 abge-

schlössen sein müssen.

„e) Alle übrigen pfarramtlichen Akten jeder

Art, welche sich auf die Führung der bisheri-

gen Gcburts-, Todten- und Eheregister bezie-

hen, bleiben bis auf Weiteres im Besitz der

Geistlichen zurück und es sind die letzteren wie

bis anhin für deren sorgfältige Aufbewahrung

verantwortlich.

„ck) Ueber den Akt der Uebergabe der unter

b genannten Bücher wird sofort in 2 Doppeln

ein Verbal aufgenommen, welches das Da-

turn und den Ort der Uebergabe, die nähere

Bezeichnung der übcrgebenen Bücher, die Be-

Zeichnung des Archivs, in welche« die Büchrr

gebracht werden und die Namen der bei der

Uebergabe mitwirkenden Personen enthält und

von den letztern unterzeichnet wird. Das eine

Doppel dieses Verbals wird dem Geistlichen

übergeben, das andere im Gemcindearchiv nie-

dcrgelegt.

„o) Die Gemeinderäthe sind verpflichtet, von

der stattgefundenen Uebergabe und der Voll-

Ziehung der obigen Vorschriften unverzüglich

dem Bezirksamt Kenntniß zu geben, welch'

letzteres nach Einlangen der sämmtlichen dies-

fälligen Anzeigen aus seinem Bezirk darüber

an die Direktion des Innern Bericht erstatten

wird."

Die katholische Geistlichkeit
der aargauischen Landkapitel
stellte hierauf durch ihre Dekane an den

Großen Rath das Gesuch, es möchten die

Pfarrarchivc im fernern Besitze der bis-

herigen Pfarrbücher belassen werden. Dar-
auf ststirte die Regierung unter'm
29. Christmonat den Vollzug der Ueber-

gäbe derselben, bis der Große Rath sich

darüber ausgesprochen haben würde.

Allein das Korps der Advokaten im

i Großen Rathe wollte abermal nichts da-

von wissen und beschloß am 13. Jänner
1876 neuerdings zuzugreifen.

Zur Klarstellung dieser Maßreglung

müssen wir einen historischen Rückblick
halten.

Es kann nicht bestritten werden, daß

katholischerscits die Kirche die Führung
der Pfarrbücher angeordnet und ein-

geführt hat Das Concil von Trient
schrieb in seiner 24. Sitzung (äs rslou-
mutions màiwomi oup. 1 und 2) das

Ehe- und das Taufbuch vor. Dazu
kam bald an den meisten Orten das

S t e r b e buch. Die Synodalst a-

tuten von Constanz vom Jahre

1699 (?urs II. Mt. V cls xlsburris,
Nr. 9) verlangen, daß der Pfarrer 5

Bücher halte, nämlich die 3 genannten,

sodann die Bücher über die C o m m uni-
kanten und die Gefirm ten. Die

Aufsicht über deren Führung wurde den

Dekanen aufgetrageu. In der Folge

gaben auch das römische, sodann das re-

vidirte Constanzer Ritual Anweisung

über diese Pfarrbücher. Diese waren und

sind darum wahres kirchliches
Eigenthum, und wenn der Staat
schon Nutzen zog aus der Pfarrbuch-Füh-

rung, so hatte er durchaus kein Recht auf
die Bücher selbst.

Diese Rechtsverhältnisse fand der junge
Aargau bei seiner Entstehung, vor
wenig über 79 Jahren, vor.

Während aber die alten Landvögte in

kirchlichen Angelegenheiten immer verschie-

dene Rücksichten beobachten mußten, be-

handelten die neuen Regenten des Aargau

„das Kirchenweseu" gleich von Anfang
als ein Departement des Staates und

griffen mit ihren josephinischen Staats-
omnipotenzler-Grundsätzen und nach den

Gepflogenheiten des protestantischen „Mutz"
eigenmächtig in kirchliche Dinge ein, so

auch in die Führung der Pfarrbücher.

Unterm 11. Christmonat 1816 ver-

ordneten „Bürgermeister und Kleiner Rath

des Kantons Aargau": „Da es zur Si-
cherung des bürgerlichen Zustandes und

der aus demselben herfließenden Verhält-

niste, sowie zur Kenntniß des Bevölke-

rungsganges erforderlich ist, daß die von
den Pfarrgeistlichen zu führenden Geburts-,
Ehe- und Sterbe-Register deutlich, be-

stimmt und genau abgefaßt werden, und

in allen ihren Theilen die größtmögliche

Zuverlässigkeit darbieten, so haben wir
verordnet: 1) Alle Pfarrgeistlichen im
Kauton werden mit dem 31. Christmonat
1816 die gegenwärtig im G e-

brauche befindlichen Geburts-,
Ehe- und S t e r b e-Re gister schli e-

ßen, und dieselben am Schlüsse, mit
Beziehung auf die gegenwärtige Verord-

nung, mit ihrem Namen unterzeichnen.

2) Sie werden vom 1. Jänner 1817 an
die GeburtS-, Ehe- und Sterbefälle in

diejenigen Register eintragen,
die ihnen zu dein Ende von Unserer

Staatökanzlei sollen verabfolgt werden."

Folgen dann Verordnungen über oie Buch--

führung, dann „25 : die O b e r a m t-
männer werden bei der Bereisung ih-
rer Bezirke auch die Geburts-, Ehe- und

Sterbe-Register untersuchen, und Uns über

den Zustand derselben Bericht erstatten."
Vor dieser Verordnung hatte jeder Pfar-

rer die Bücher einfach nach den k i r ch-

lichen Vorschriften mehr oder weniger

genau oder übersichtlich geführt. Es sei

gern zugegeben, daß der Staat an der

Buchführung ein Interesse hatte und daß

die damals eingeführten Formularien ihr
Gutes hatten. Allein vom kirchlichen

Rechtsstandpunkte aus war die Verfügung
eine unberechtigte Einmischung in Kirchen-

fachen. Der rechte Weg wäre gewesen,

die kirchliche Behörde zu entsprechender

Organisirung zu veranlaßen, wenn der

Staat es nicht vorzog, was ihm Nie-
mand abstreiten kann, staatlicheBü-
cher durch staatliche (civile) Be-
am te besorgen zu lassen (wie er nun

recht thut). Nicht zu übersehen bei obi«

gem Verfahren des Staates ist, daß er

keineswegs meinte, den kirchlichen
Büchern gegenüber oder neben diesen

staatliche, civile einzuführen, die

sein wegnehmbares Eigenthum wären,

sondern er war sich bewußt, daß es sich nur

um Kirchen-, um Pfarr-Bücher
handle; darum befahl er, die bis dort ge-

führten zu schließen. Freilich hat er

damit eigenmächtig in eine kirchliche An-

gelegenheit eingegriffen; daö war aber be-

kanntlich weder das erste noch daö letzte

Mal.
Trotz obiger Verordnung führten viele

Pfarrer die alten Kirchenbücher als

Doppel neben dem neuen fort, manche

eine Anzahl von Jahren, manche bis zur
Gegenwart; manche haben wohl auch zu

jener oder nach jener Zeit neue Kirchen-

bûcher angeschafft. Da ward dann das

eine Buch faktisch als kirchliches, das an-

dere als staatliches betrachtet. Viele an-
dere Pfarrer dagegen führten nur mehr
das neue Formular, betrachtete es doch

auch der Staat als Kirchen- Buch,
und waren sie doch durch keine kirchliche

Anordnung daran verhindert. Auch die

Herren Dekane überließen (allerorts
oder nur theilweise?) die Aufsicht über

die Buchführung den Oberamtmännern

(nun „Bezirksamtmänner" genannt)!

Zwanzig Jahre später, als sich Zweifel
erhoben, in welche Register die Angehöri-

gen e i n e r E o n f e s s i o n, die in einer

Gemeinde anderer Confession geboren oder

gestorben, eingetragen werden sollten, ver-
ordneten Landammann und Kleiner Rath
am 5. Weinmonat 1837: „1) Die von
jedem Pfarramt geführten Geburts- und

Sterbe-Register sollen sämmtliche,
im Umfange der Kirchgemeinde vorkom-
menden Geburts- und Sterbefälle enthal-
ten. 2) In denjenigen Gemeinden, für
welche zugleich Pfarrämter katholischer und

reformirter Confession bestehen, führt jeder

Pfarrer die Register über die Geburts-
und Sterbefälle der Personen seines Glan-
bensbekenntnisses."

War hiemit an paritätischen Orten die

konfessionelle Eigenschaft der Pfarrbücher
gewahrt, so war das aber für andere nicht
der Fall und wir sehen bereits eine mehr

territoriale als confessionell pfarramtliche

Buchführung. Dennoch waren es noch

immer P farr-, also Kirchen-Bücher.

Ihnen gegenüber hatten Bürgermeister
und Kleiner Nath unterm 19. Weinmo«

nat 1818 eine Verordnung erlassen über

Einrichtung der O r t sb ü r g e r - R e-

gister. Diese waren rein bürgerlich,

civil, und darum in Händen der Gemeinde«

räthe, welche sie vierteljährlich aus den

Pfarrbüchern ergänzten. Zu deren voll-
ständigern Führung verordneten Landam-

mann und Kleiner Rath unterm 27. Hör-

nung 1837, daß die Pfarrämter den Hei-

mathgemeinden die Geburts-, Ehe- und

Sterbefälle ihrer auswärts wohnenden

Bürger anzeigen sollen.

Durch „Verordnung über Verkündung
und Trauung der Ehe, sowie über Füh-

rung der Ehebücher" vom 30. Brachmo-
nat 1852, § 17, schrieb der Regierungs-

rath wieder ein neues Formular für
das Ehebuch, zu führen vom 1. Ja-
nnar 1853 an, vor.

Nirgends erscheinen die Pfarrbücher als

blos bürgerliche, stets als Pfarr-
oder Kirchenbücher. Der Ausdruck

Civilstands-Register wurde erst

innert den letzten 2 Dezennien mitunter
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gebraucht und deutete bereits eine blos

staatliche Anschauung von den Pfarr-
biichern an.

Indem der Staat nun die Pfarrbücher
den Pfarrern wegnimmt und zu seinen

Handen zieht, nimmt er, was ihm
nicht gehört, kirchliches Eigenthum,
darum kann man von einer Säkulari-
sir u n g (Weltlichmachung) der Kirchen-

bûcher reden, weil die gehörige Be-

Zeichnung zu „fatal" sein könnte.

Es ist nun nur noch abzuwar-
ten, ob man den Pfarrern blos die
seit 1817 geführten Bücher oder alle
zusammen abnehmen wird. In letzterm

Falle werden alle Pfarrer gleich empfind-

lich getroffen, in ersterm die, welche seit

1817 nur einfache Buchführung hatten,
während die bloße Hinausgabe des einen

Doppels nur seit 1817 äußerst leicht zu

verschmerzen ist. Werden nur die neuen

Bücher weggenommen, so wird an den

Orten, wo der Civilstandsbeamte ein or-
deutlicher Mann ist, das Fehlende, wenn

auch mühsam, co p i rt werden können.

Immerhin scheint eS P flicht
zu sein, sei es, daß sämmtliche Bücher

ge — nommen werden, oder nur die seit

1817, wofern von letztern kein Doppel
zurückbleibt, daß der Pfarrer bei der an-

geordneten Uebergabe, die nun einmal auch

bei Verweigerung nicht verhindert werden

kann, die Rechte der K i r che be-

zügli ch der P f a r rbüch er wahre
und eine sachbezügliche Erklärung in das

abzufassende Verbal aufneh-
men lasse.

Wie man im Kantonsrath in
Solothurn Theologie treibt.

in.
Das Votum des Präsidenten, vr.

Simon Kaiser.
Die Anträge der Berichterstatter des

Regierungsrathes und der Commissions-

Mehrheit wurden im Verlauf der VerHand-

lungcn unterstützt durch Ammann Schenker

von Gretzenbach, Redaktor Dietschi und

Gerichtspräsident Urs Vigier. Wir über-

gehen jenen „ feinen Niederämter "(Verhandl.
S. 296) ; Hr. Kantonsrath Suri hat ihm
in der Sitzung selbst gesagt, was von
einem Menschen zu halten ist, der mit
solcher Leidenschaft gegen seinen eigenen

Pfarrer auftritt; Hr. Wetterwald hat ihm
im „Anzeiger" Nr. 5 und 7 die Un-
Wahrheit eines großen Theils seiner

leidenschaftlichen Angriffe nachgewiesen.

Redaktor Dietschi wiederholte nur, was in
der Debatte vorkam oder was man längst

in allen modernen Phraseologien lesen konnte,

z. B. von den zwei Seelen, die in der

katholischen Kirche wohnen, von denen die

eine herrschsüchtig auftrete und gehe, so

weit sie Macht hat, die andere in aufge-

nöthigter Toleranz sich den Verhältnissen

anbequeme — ein hundert Mal schon und

unlängst wieder von einem gelehrten Ber-

nerprofessor *) aufgewärmter Kohl, oder:

„Hr. Herzog ist nicht aus der katholischen

Kirche ausgetreten, sondern hat nur erklärt,
er entziehe sich der Jurisdiktion des Bi-
schofs Lachat, und zudem ist er nur su-

spendirt, nicht aber interdicirt, indem der

Bischof nicht mehr zu einer Erkommuni-
kation schreiten konnte." „Die durch

Eugen Lachat vertretene Religion ist „seit
seiner Absetzung" nicht mehr diejenige,

welche durch 8 3 der noch in Kraft be-

stehenden Verfassung garantirt ist." Li
tuouissss Der Gerichtspräsident von

Solothurn-Lebern verliest zwei Briefe
über Wetterwalds Predigten, sagt aber

nicht, von wem sie geschrieben wurden, und

sügt keine andere Bekräftigung derselben

an, als daß ihr Inhalt, „wie glaubwür-
dige Ehrenmänner versichern," Wahrheit
sei. Schöne Beweismittel! — Pfarrer
Wetterwald hingegen bezeichnet mit Na-
mensunterschrift jene „Anekdotensammlung"
als eine romanhafte Entstellung und ten-

denziöse Uebertreibung seines Auftretens
gegen den Fabrikherrn Bally, — Merkwür-
dig! Dieser soll schon 1866 gegen Wetter-
walds Predigten beim Regierungsrath
klagend eingekommen sein Geschah von
geistlicher oder weltlicher Behörde nichts
dagegen während 9 Jahren?

Ganz einen andern Eindruck als dieses

hohle Gerede macht das Votum des
Präsidenten, Hrn. S.Kaisers.
Hier ist Ruhe statt leidenschaftlichen Gif-
telns, und eine sachliche, grundsätzliche Er-
örterung statt eitler persönlicher Anmaßung.
Um so mehr müssen wir die darin nieder-

gelegten Grundsätze ins Auge fassen

und um ihrer großen Tragweite willen
ihnen desto ernster entgegentreten.

Er unterscheidet zwischen Wetterwald
als Beamter und als P r iva t per-
son. Die erste Beziehung falle unter
den staatsrechtlichen Standpunkt, und da-
rin könne man dem Antrage des R.-R.
folgen; was aber Wetterwald als Mensch
gefehlt, darüber dürfen sie nicht Strafrichter
sein.

Selbstverständlich geht S. Kaiser von
der Ansicht aus, daß die Geistlichen

Staatsbeamte seien; „das ist in

*) Dem ältkatholischen bernischen Rechtsdok-
tor Philipp Zorn

diesem Saale längst entschieden. Als
Beamter wird W. nach dem Verantwort-

lichkeits- und dem Wiederwählbarkeitsgesetz

beurtheilt." Wir unsererseits werden nicht

müde werden, zn wiederholen: Diese An-

ficht ist principiell grundfalsch; wer sie

behauptet, ist weder Christ noch Katholik,
und der Geistliche, der sie anerkennt, ist

abgefallen von seinem Gewissen und sei-

ner Ehre. Er ist als Staatsbürger den

Gesetzen unterworfen wie jeder andere;

wenn er von dem Staate als solchem

ein Amt annimmt, muß er sich den Ver-

ordnungcn desselben unterziehen wie jeder

andere. Als Geistlicher, speziell als kath.

Seelsorger, hat er sein Amt nicht vom

Staat; der Staat kann ihm weder die

Lehre vorschreiben, die er verkünden soll,

noch befehlen, wie er sein Priester- und

Hirtenamt zu verwalten hat. Das alte

Heidenthum hat dies versucht und ist dabei

unterlegen; die Culturkämpfer unserer Zeit
erneuern den Versuch und bringen es zu

nichts damit; will man es im Kantons-

rathssaale zu Solothurn Probiren, so

macht man sich einfach lächerlich und ver-

ächtlich wie die Berner und Genfer. Mehr

noch: man führt mit Teufels Gewalt
einen Conflikt herbei, der am Ende un-

serm Vaterland verderblich sein wird.

Herr Kaiser gibt zu, daß man in Betreff
der Beichte den Geistlichen nur nach

seiner kirchlichen Stellung beurtheilen

müsse, und verwirft die in Preußen vor-

gekommene gerichtliche Bestrafung eines

Priesters dafür, daß er einen Beichtenden

nicht absolviren wollte; inconsequent ge-

nug erklärte er gleich darauf: er würde

einen Pfarrer nicht freisprechen, der einen

notorisch bekannten Uebertreter wesentlicher

kirchlicher Vorschriften vom Kommu-
niontische wegschickte, „weil eine öf-

fentliche Wegweisung eine Injurie ist."
Eine Injurie? Heut zu Tage schadet es

ja keinem das Mindeste, wenn er aus der

Kirche austritt; in den Augen Vieler ge-

reicht es ja zur Ehre, wenn man nicht

zur Kirche gehört, und Insulten gegen sie

sind ein Zeichen der „Bildung." Ein sol-

cher frecher Verächter der kirchlichen Gebote

soll die Kirche faktisch injurir^n dürfen,

aber die Kirche sollte ihm nicht sagen

dürfen: Du gehörst nicht mehr zu uns

und die kirchlichen Heilsmittel sind

nicht für dich!
Wir sehen unmittelbar darauf, weß-

wegen dieser Drohfinger erhoben wird.

„Ist es einem Geistlichen gestattet, Hand-

lungen zu begehen, durch welche ein Akt,
der nach unserm Civilgesetz Gültigkeit hat,

anullirt wird?" Das soll Wetterwald

gethan haben und das gebe dem Staat
das Recht einzuschreiten. „In dieser Be-

ziehung verstehe ich keinen Spaß. Man
hört oft, daß Pfarrer gegen die Civilche
(aha!) eifern; es darf aber nicht geduldet

werden, daß Geistliche in amtlicher Stel-

lung die Institute des Staates unter-

graben.... Wenn nun aber noch Hand-

lungen vorgenommen werden, welche in

direktem Widerspruch mit den staatlichen

Anordnungen stehen, so ist dieses absolut

strafwürdig."
Es ist also offenbar die ganze Wetter-

walisische Geschichte nur deshalb in Szene

gesetzt worden, um der Geistlichkeit des

Kantons Solothurn sehr handgreifliche

Winke zu geben, daß sie künftig, unter der

Herrschaft der Civilehe, es ja nicht wage,

„in amtlicher Stellung die Institute des

Staates zu untergraben", daß sie ja nicht

wage, „eine solche Ehe auf offener Kanzel

als Konkubinat zu bezeichnen." Aber

wenn sie, nach fester kirchlicher Anschauung

und Vorschrift künftighin diejenigen, welche

die kirchliche Trauung vernachlässigen, oder

gar diejenigen, welche sich scheiden lassen

und eine zweite Ehe eingehen, von den

Heilsmitteln der Kirche, welcher sie nicht

mehr angehören, ausschließen, was haben

sie zu erwarten?

Herr Kaiser sagt es ihnen. „Die Kirche

als eine freiwillige Vergesellschaftung hat
keine Rechte als solche, welche vom Staat
anerkannt sind. Das Recht, eine
nach den Gesetzen des Staates
gültige Ehe ungültig zu er-
klären, ist ihr nicht gegeben
worden. Sie maßt sich dieses Recht

bloß an; die Injurie (sic?) geht dann

von einer Gesellschaft, statt von Einzelnen

aus. Solche Anmaßungen können aber

durchaus nicht als Rechtsstandpunkt an-

genommen werden." Also merkt es euch,

ihr Geistliche des Kantons Solothurn:
wenn ihr gegen die Gültigkeit der Civilehe
redet oder handelt im „direkten Wider-

spruch mit den staatlichen Anordnungen",
„so ist d ies absolut strafwürdig."

Hat man vielleicht dabei gedacht: Bei
dem soloth. Clerus fangen wir an; er ist

bereits durch das Wiederwählbarkeitsgesetz

eingeschüchtert, an und für sich mehr ge-

müthlicher als entschlossener und thatkräf-

tiger Natur; auf das Volk kann er sich

nicht sicher verlassen und von Oben hat
er keine feste und wirksame Leitung und

Unterstützung mehr — vielleicht wird er,
wie der altkatholische Pfarrer von Zürich
bereits 2 Mal gethan, die Ehe Geschiedener

einsegnen, jedenfalls Keinem die „Injurie"
anthun, ihn von dem Kommuniontisch
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wegzuweisen. Gelingt es im Kanton

Solothurn, so wird man weiter gehen,

bis endlich ein Gesetz, wie es der „Bund"
(Nr. 22) provoziren möchte, der Agitation
des Clerus gegen die bürgerliche Ehe ein

Ende macht.^)

Wir wollen den Ausgang nicht prophc-

zeien. Jedenfalls hat der Pfarrklerus des

Kantons Solothurn die nächste Gelegen-

heit, seine Festigkeit wie seine Klug-
heit zu bewähren.

Wenn sodann Herr Kaiser dem Pfarrer
Wetterwald es zum Vorwurf macht, daß

er ohne vorausgehende Verkündigung
die Eheeinsegnung vorgenommen, mithin
das Civilgesetz nicht kenne, so kann man

ihm kurz erwiedern, daß er seinerseits die

kirchliche Ehepraris, nach welcher

Wetterwald handeln mußte, nicht kennt.

Eine zweite Auskündigung war nach

derselben gar nicht nothwendig.
Eben so wenig Gehalt hat jene Ein-

rede (S. 295): „Was ist die Folge der

Erklärung, daß eine von einem altkathol.
Priester eingesegnete Ehe ungültig sei?

In diesem Falle sind auch die aus der-

selben Ehe erzeugten Kinder unehelich." —
Die Kirche hat über die bürgerliche
Legitimität der Kinder jetzt nichts mehr

zu bestimmen; im kirchlichen Leben kömmt
die Frage nur bei der Zulassung zu den

Weihungen zur Sprache, hat also keine

besondere praktische Wichtigkeit. Im Ueb-

rigen wird die Kirche die altkatholisch ge-
schlossene Ehe betrachten, wie die der Aka-
tholiken überhaupt.^

Am Schluß der rechtlichen Erörterung
stimmt Herr Kaiser auch in die Lamen-

tation über inhumane Behandlung einer

Kranken ein; sie komme ihm vor, wie
die Forderung „Geld oder Blut", mit
vorgehaltener Pistole unterstützt „Willst
du in den Himmel, so mußt du dein Ehe

zum zweiten Mal einsegnen lassen; thust
du das nicht, so fährst du zur Hölle." —
Das ist, abgesehen von der unwürdigen
Ausdrucksweise, eine Verrückung des Stand-
Punkts. Dieser ist hier nur der eine:
Die kirchlichen Heilsmittel sind nur für
die, welche der Kirche angehören; von
einer sittlichen Würdigung des Gewissens-

Vergl. auch Landbote von Solothurn,
Nr. 11, 3. S. t. u 2. Sp. Er läßt sich in
folgendem Sinne vernehmen: Die kirchliche

Trauung ist keine Pflicht. Es ist dabei wie
mit dem Gastmahl und dem Tanzen bei einer

Hochzeit. Wer will, der kann: wer nicht will,
der kann es bleiben lassen; es ist doch eine

Hochzeit gewesen. Wer Anderes behauptet, der

möge sich an die Wetterwald'sche Spuckgeschichte

erinnern. „Der Staat wird seinen Gesetzen

Achtung zu verschaffen wissen."

Zustandes, von „Himmel und Hölle", ist

da keine Rede. Uebrigens ist es gar nicht

„inhuman", wenn der Seelsorger mit der

gebührenden Schonung und Milde einen

dem Tode Nahen auf das ernste Gericht

jenseits aufmerksam macht, wo z. B. die

Beschlüsse einer Volksmchrheit nicht vom

Kirchenraube freisprechen.

Herr Kaiser geht endlich so weit, zu
sagen: Wetterwald habe als Ver w al-
ter der Sakramente nicht richtig
geurtheilt; „er kann die Ertheilung der

Kommunion nicht von dem bereits
gültig vollzogenen Sakra-
ment der Ehe abhängig machen."
Er sei überzeugt, daß ein gewisser (von
ihm vorher über die Frage berathener)

Geistlicher anders gehandelt hätte. Diese

Vermuthung ist nach unserer Ueberzeugung
eben so uugegründet, als die angegebene

Behauptung von dem „gültig vollzogenen"
Sakrament der Ehe. In solchen Fragen
entscheidet übrigens nicht ein einzelner

Geistlicher, sondern die kirchliche Autorität.
Beiläufig gesagt wäre es für solche Ge-

genstände gar wohl am Platze, wenn einige

„tüchtige und wissenschaftliche" Geistliche

(es brauchten nicht 100, nicht 10 zu

sein) zu den Verhandlungen beigezogen

würden und persönlich ihre unum-
wundene Ansicht aussprechen könnten; es

wäre nützlicher und ehrenvoller, als wenn

Landammänner dem Kantonsralh offene

Unwahrheiten vortragen, Gerichtspräsi-
deuten läppische Histörchen erzählen und

anonyme Briefe vorlesen, junge, unerfah-

rene Leute ihre unverdaute Schulweisheit,
die sie bei dem Michelthum auf der Schatt-
seite geholt, auskramen, oder wenn oft

sehr wichtige Materien in einer Art be-

handelt werden, daß man versucht ist, jenen

Ausspruch eines Professors zu wiederholen:

„Es bubelet, ihr Herren!"
Genug für einmal. Wetterwald ist

„geköpft" (Verhandl. S. 296), aber er

hat sein Gewissen, seine Ehre und seinen

Charakter bewahrt. Man kann das nicht

von allen seinen Gegnern sagen.

Glosstn» zu den Direktorien, der

V schweizerischen Msthümer

pro Ì876.
(Mitgetheilt.)

Der schweizerische Klerus wurde dieses

Jahr freudig überrascht durch 3 Oxusoà,
die gleichzeitig aus der Offizin des Herrn

Schwendimann in Solothurn hervorgingen.

Wer nur das vireotorlum Lusileense

will, kann es da beziehen um 80 Cts.

Wer niit dem virsotoilura das Ver-
zeichniß des schweizerischen Welt- und
Ordensklcrus wünscht, bekommt es um

Fr. 1. 50. Wem aber nur das Ver-
zeichniß des Klerus beliebt, kann es um
70 CtS. haben. Die Ausstattung ist schön;

der Preis niedrig. In der That eine

herrliche Neujahrsgabe, die ein schon längst

gefühltes Bedürfniß befriedigt.

Dem Verfasser und Herausgeber ge-

bührt alle Anerkennung und es ist nur

zu wünschen, daß ein reichlicher Absatz die

Fortsetzung ermögliche.

Wenn aber je der Satz gilt: „Nichts
Vollkommenes auf Erden", so gilt er vor-

züglich rückstchtlich der virootorisu. Und

auch da unterscheidet man zwischen grö-

ßern und kleinern „Schnitzern". Die letz-

teren läßt man laufen; gar zu große

aber müssen doch ein wenig unter das

Messer.

Bekanntlich wurde der hl. Joseph
am 8. Dezember 1870 vom gegenwärti-

gen Papste zum Patron der katholischen

Kirche erklärt und sein Fest zu einem

Feste erster Klasse, jedoch ohne Oktav er-

hoben. Was hatte dieß zur Folge? Daß
dieses Fest, wenn es auf einen sonst pri-
vilegirten Fastensonntag zweiter Klasse,

z. B. den zweiten, dritten oder vierten

Fastensonntag fällt, an diesem Sonntage
irr okoro st lono darf und muß gefeiert

werden. Dieß Jahr fällt das Fest des

hl. Joseph auf den dritten Fastensonntag.

WaS machen nun die Herren Directoristen

Es liegen 5 vlnsotoilöir vor mir.

Drei davon lassen dem Heiligen den

ihm gebührenden Platz am 19. März,
respektive am dritten Fastensonntag, zwei
aber, darunter das für das Bisthum Ba-
sel bestimmte, degradiren den Heiligen in-

sofern, als sie ihn vom 19. auf den

20. März versetzen.

Ich will nicht untersuchen, warum die

Verfasser dieser zwei virootoilsii so ge-

handelt, denn die Vermuthung liegt zu

nahe, daß sie einfach das vinsotoilum pro
uiriro 1865 copirt und dem hl. Joseph statt

2. ei. ein 1. öl. angehängt haben, ohne zu be-

denken, was ein àtuiu 1. ol. für Con-

sequenzen nach sich ziehe. Was mich

hierin bestärkt, ist auch der Umstand,

daß seit 1872 beide Liisotoriu in der

ersten Vesper des hl. Joseph immer noch

das pvwosàôirs (s. Càisl.) commemo-

rirten wie früher, da doch diese (lom-
lllsmoimtio wegfällt, seitdem 8. -losoM
1. ol. ist.

Und nun die Beweise dafür, daß St. Jo-

seph am dritten Fastensonntag in otiovo

gefeiert werden müsse?

Schaue Einer auf die in jedem Brevier

enthaltene Pudulu Ovouröllliw; da heißt

es ja ganz deutlich: Wenn am gleichen

Tage ein Issluw clupl. 1. ol. und ein

voràios. 2. ol. zusammentreffen, so ist

das OUloium cls xrimo und nur die

(lorulliswoimtio cls ssounà
Ich weiß wohl, daß einige uralte Litur-

giften sagen, unter diesen Isstu 1. ol.

verstehe man nur den Patron oder Titu-
lar oder die Löäioutio einer Kirche, nicht

aber jedes andere lost. 1. ol.

Allein sür's Erste ist diese Meinung
eine veraltete, durch neuere Dekrete ver-

urtheilte. Ich zitire hiefür nur einige

neuere und bewährte Rubrizisten, den De-
kreten-Sammler Gardellini, Oo lZorclt,
^.lo^s u (lui'po, unter den deutschen

Hartmann. Alle stimmen darin überein,

daß die sogenannten vomimLW musoi-öL

2. ol. jedes fsswlll àpl. 1. ol. oo-

orwi'öns zulassen.

Zweitens aber ist ja der hl. Joseph

Patron nicht bloß uliousus looi oder des

Kirchleins ib., sondern der ganzen katholi-
scheu Kirche, also müßte er sogar nack der

Meinung der alten Rubrizisten am dritten

Fastensonntag gefeiert werden. Also nir-
gendS ein Anhaltspunkt, den hl. Joseph

auf den 20. März zu verschieben.

Was ist nun da zu thun? Ich habe

keine Weisungen zu geben. Aber ein li-
turgisches Ariom sagt: Hilmar oorrissitur,
cluw siötöZsitrii'. Und ein anderes sagt:
Li osnto consist, rusnclum uliquocl lr-
rspsisss in CànààM in vs> «Mw

upsuts nspuMut kudniols vol Looi'stls,
ooiwiAutui'. sr^o.

Was vorzüglich den Kanton L u z e rn
anbetrifft, in welchem das Fest des hl.

Joseph noch als gebotener Feiertag

gilt, so werden sich wohl die beiden Hoch-

würdigen Herren Josephe im Hof
und auf der Musegg für ihren hl. Na-

menspatron wehren, daß er am 19. und

nicht am 20. März in (ldono ot ?oiw

gefeiert werde.

Im virsotorluni lZusiioovss verur-

sacht dieß keine besondere Störungen.
Statt am Sonntag wird am Montag

blau gemacht, d. h. das 01k. cls Ksilu

genommen und — Alles ist in Ord-

nung.
Es ließe sich noch das Einte und An-

dere aussetzen, doch für dießmal genug.'
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R
Pfarrer Martin von Moos

von Lnzern.
Mittwoch den 26. Januar öffnete sich in der

fchönen Klosterkirche der Visitation zu Solo-

thurn das Grab, um die Leiche des vieljährigen

Seelsorgers dieser Ordcnsgenossenschaft aufzu-

nehmen. Pfarrer Martin von Moos stammte

aus einer angesehenen Familie der Stadt

Lnzern und erhielt durch die Lehre und das

Beispiel seiner frommen Eltern den ersten

Grund zu seiner religiösen Laufbahn. Obschon

der älteste Sohn widmete er sich doch mit

freudiger Zustimmung der Familie dem geist-

lichen Stande, machte seine philosophischen und

theologischen Studien zuerst an den berühmten

Schulen der Jesuiten in Freiburg und dann

im Kollegium Asrrnaniouin zu Rom.

Nach Empfang der hl. Ordincs trat er seinen

praktischen Wirkungskreis zuerst als Vikar in

seinem Heimatkanton an Als in den 1846ger

Jahren die Ursulincrinnen in ihr ehemaliges

Kloster zu Lnzern wieder eingeführt und ihnen

die Stadtschulen übertragen wurden, erhielt er

den Ruf als Seelsorger (Beichtiger) der jungen

Anstalt, welchen Ruf er mit Freuden annahm

und mit Treue erfüllte. Wie jedoch nach eini-

gen Jahren die Sonderbundsschläge auch diese

Stiftung vernichteten und die ltrsulinerinnen

Vertrieben, wurde Hr. von Moos in gleicher

Eigenschaft vom Kloster der Visitation nach

Solothurn berufen.

Was er als „Visitanten-Pfarrer" den Or-

densschwestern und den zahlreichen Pensionären

leistete, darüber ist nur eine Stimme. Aber

auch außer seinem arbeitsvollen amtlichen

Wirkungskreis fand der Selige immer Zeit,
Andern Dienste zu leisten und für die Ehre

Gottes und das Heil der Mitmenschen zu ar-
beiten. Er war seit der Gründung Central-

Sekretär des Schweizer Piusvereins und Re-

daktor der „Pins-Annalen", welche dermalen

in einer Auflage von 4666 Exemplaren er-

scheint. Uebervieß besorgte er die Redaktion der

„Christlichen Abendruhe", und war Direktor

mehrerer religiöser Werke, wie z. B. des

Vereins der heiligen Kindheit, des Gebetaposto-

lats rc. rc.

Der ernste und doch so milde Mann, war
ein Priester nach dem Herzen Gottes. Eine

Lungenentzündung machte seinem Wirken allzu-

früh (im 61. Lebensjahr) ein Ende; er war

reif zur ewigen Anschauung desjenigen, dem er

sein ganzes irdisches Leben gewidmet. K. I.

V
Gall Anton Eberle

Domcustos in St. Gallen.
(Mitgetheilt.)

In wenigen Jahren verlor das Domcapitel

manche ausgezeichnete Mitglieder, den Hochw.

Hrn. Domdecan Schubiaer, dann den Hochw.

Hrn. Regens Eisenring, den Hochw. Hrn. Fr.
Keller. Den 18. Januar d. I. starb Hochw.

Hrn. Domcustos Gall Anton Eberle. Obwohl

Schreiber dieser Zeilen, mit der Jngend des

Verewigten nicht näher bekannt ist, schuldet er

ihm doch aus verschiedenen Rücksichten einige

Zeilen.

Der Verewigte, den 16. Juni 1316 in

Häggenschwil geboren, erbte von seinen Eltern
einen tiefreligiösen Sinn. Der begabte Knabe

erhielt den ersten höheren Unterricht von sei-

nem Seelsorger, dem nachherigen Pfarrer von

St. Gallen Gall Jos. Popp. Dieser vortrcff-

liehe Pfarrer, der beim Mangel an klassischer

Form dennoch das Herz am rechten Flecke zu

fassen wußte und heute noch in der Dompfarrei
einen guten Klang hat, scheint nicht ohne be-

deutenden Einfluß auf den reichbegabtcn Kna-

bcn gewesen zu sein. Gall Anton vollendete

seine Gymnasialstndien in St. Gallen, studirte

Philosophie in Luzern unter Girard, in Dil-
langen und Tübingen Theologie. Obwohl er

Möhler und Drei hörte, scheint doch Hirscher,

welcher den llebergang vom Rationalismus

zum katholischen Glauben und Leben bildete,

den Haupteinfluß auf ihn ausgeübt zu haben.

Nach Vollendung der höheren Studien ging er

nach Freiburg, um die französische Sprache zu
erlernen. Allseitig gebildet wurde der Ver-

ewigte 1836 zum Priester geweiht, um 46

Jahre lang zum Heile der Seelen zu wirken.

Mit welchem Erfolge er dies als Caplan in
BUtschwil, als Pfarrer in Oberhelfenschwil,

Sitterdorf, Häggenschwil und Kirchdorf that,
bewies das Jahr 1866.

Als Hr. Domcustos Grod damals gestorben

war, wurde er an dessen Stelle berufen als

zweiter Pfarrer der äußerst schwierigen Dom-

Pfarrei. Was er da gewirkt, weiß Gott und

die Armen aller Gattungein Bei seinem tiefen

Gemüthe und seinen vielseitigen Arbeiten nahm

er sich natürlich um die höhere und gemeinere

Politik wenig oder nichts an, obwohl er ein

treuer Sohn seiner hl. Kirche war.

Er war ein fleißiger Besucher des Knaben-

seminars, das in Folge seiner Blüthe, gewissen

Herren, die nur höhere Viehzucht kennen, ein

Dorn im Auge war. Für die Dompfarrei

war er wie geschaffen und gemacht, denn diese

besteht aus wirklich oder vermeintlich Gebil-

deten — der kleinste Theil — und dann aus

ganz gewöhnlichen Menschen. Jene verlangen

Prediger, die vielleicht mehr Humanisten als

Priester sind; diese haben apostolische Männer

nothwendig, obwohl auch hier der launige

Horatius Recht bekömmt in den Worten:

rbise, si gnià krieti eiooris probat st rmcis

sinxtor.» (rlrs post. p. 243.) Für dies

gläubige Volk nun war der Verewigte wie ge-

schaffen, wenn er auch nicht immer jene Aner-

kcnnung gefunden, die ihm gebührte, und jenen

Dank, der ihm schuldig war. Denn ohne

klassische Form im Style und ohne Glanz im

Vortrag zu besitzen, redete er doch in und aus

dem katholischen Glauben in kindlicher Einfalt.

Ob der etwas rauhen Schale vergessen sie oft

den Inhalt, zuerst die Gebildeten und diesen

zulieb auch Ungebildete!

Weil der Pfarrrektor in Folge einer Un-

masse von amtlichen Geschäften außerhalb der

Kirche nicht mehr viel leisten kann, ist die

Sorge für die Kranken besonders Sache des

Domcustos. Da nun war der Verewigte so

recht an seinem Platze Er liebte die Kranken,

Armen und Verlassenen, und wurde auch von

diesen geliebt und gesucht. Wenn er dann

noch freie Zeit hatte, lag er der geistlichen

Lesung und dem Gebete ob. Daraus schöpfte

er den Stoff für seine Vorträge und Kraft

für seine Arbeiten. Er war ein frommer

Priester voll Liebe gegen Gott und die Reben-

menschen, voll Treue und Anhänglichkeit gegen

seine Kirche.

Während der letzten Jähre war er in Folge

eines Herzleidens oft recht leidend; erfüllte aber

dennoch gewissenhaft seine vielen und schweren

Pflichten. DaS Ende des Jahres brachte ihm

eine schwere Krankheit, die er mit vollkomme-

ner Ergebung in den Willen Gottes S Wochen

lang bis an sein sel. Ende trug. Ein edler

Priester ist mit ihm am 18. Januar heimge-

gangen. Die außerordentliche Theilnahme von

Priestern nnd Laien an seinem Begräbnisse,

ist Wohl die schönste Lobrede aus das Leben

und Wirken des Verewigten.

Möge Gott durch die Fürbitte des hl. Gall

vor Allem die Dompfarrei erhalten nnd vor

wüsten Wirren bewahren und ihr dann immer

würdige und tüchtige Seelsorger schenken!

Kirchen-Momk.

^ Die Wirksamkeit und den Segen

religiöser Orden in den Schulen er-

kennen und sprechen auch ehrliche prote-

stantische, nicht ultramontane Blätter, un-

verholen aus. So kann z. B. der nicht

ultramontane „Seligenstädter - Anzeiger"

nicht umhin, es tief zu beklagen, daß die

englischen Fräulein aus den Schulen in
Seligenstadt (im Hessischen) vertrieben

wurden. Das Blatt schreibt unter An-

derem: „Jetzt, da das Unerwünschte plötz-

lich eingetreten ist, stehen alle dem herben

Verluste in stummer Trauer gegenüber,

die noch um so bitterer ist, als sie dop-

pelten Grund hat; denn einerseits beklagt

man den Verlust so ausgezeichneter Leh-

rerinnen, die nicht allein in der Schule

trotz der besten Lehrer wirkten, sondern

auch durch den Unterricht in den Weib

lichen Handarbeiten und durch den Privat-
unterricht in fremden Sprachen allgemeine

Anerkennung fanden, anderseits beklagt

man aber auch das Schicksal der liebge-

wonnenen nun in die Ferne getriebenen

Jungfrauen. Möge Gottes Schutz sie

geleiten und es fügen, daß sie bald an

anderen Orten — die Welt ist ja groß

für ihre segensreiche Wirksamkeit eben

solche Liebe und Verehrung einernten, wie

ihnen solche von Seiten der hiesigen Be-

völkerung zu Theil geworden ist und noch

in die Fremde nachfolgt." Diese schönen

Worte drücken die Gefühle und Gesinnung

all der Gemeinden auS, in welchen bis

dahin die Ordensschwestern gewirkt hatten.

Um so mehr ist es zu beklagen, daß Leh-

rerinnen, welchen Familien und Gemeinden,

die kirchlichen und selbst auch die weltlichen

Vorgesetzten das größte Lob spenden, ihre

Stellen verlassen müssen, einzig und allein

deshalb, weil sie ein besonderes Kleid

tragen nnd ihre Zeit nicht mit Tändeleien,

Besuch von Tanz- und anderen Gesell-

schaftcn, sondern mit Gebet und ernsteren

Dingen verbringen.

Verschiedene Blätter sprechen von

einer beabsichtigten Versöhnung Preußens
mit der Kirche. Was dazu Veranlassng

geben mag, ist schwer zu begreifen. Doch

wohl nichr die fortgesetzte Verfolgung der

Bischöse, die Bestrafung der Geistlichen,

die Aufhebung der religiösen Orden, die

Vertreibung der Lehrschwestern, womit alle

Spalten der deutschen katholischen Blätter
überfüllt sind? Es scheint gerade umge-

kehrt die Verfolgung noch, wo möglich ge-

steigert werden zu wollen. So sind in

W e st p h a l e n die drei Vskarien eines

verstorbenen Pfarrers alle priesterlichen

Funktionen strengstens untersagt worden,

obwohl dieselben vor Veröffentlichung der

Maigesetze ernannt worden waren.

« Im Gcmcinderath von Wien
wurde der Antrag gestellt: bei der kaiser-

lichen Regierung zu erbitten, daß die Ein-

sammlung des Peterpfennigs als „unbe-

fugter Bettel" verboten werde. Die Mehr-
heit lehnte aber diesen Antrag ab mit der

Motivirung „der Peterspfennig verdanke

seine Entstehung einem religiösen Gefühle,

dem entgegenzuwirken die politische Behörde

kein Recht habe."

Die Hochw. Benediktiner aus

Vcuron haben vor Kurzem ihre einst-

weilige Zufluchtsstätte, das Serviten-Kloster

an der Volderer Brücke im Unterinnihale,

bezogen. Freilich ging dieser Import von



„Reichsfeinden" nicht ohne Zornesaus-

brüche von Seite unserer „Skandalpresse"

ab. Mit Verwunderung schaut da« hiesige

Landvolk auf diese armen erilirten, die

einem so mächtigen Reiche, wie es Deutsch-

land gegenwärtig ist, gefährlich sein könn-

ten und deshalb als „Reichsfeinde" aus-

gewiesen werden mußten. Die vielen hl.

Messen, welche von den Hochw. Patres

gelesen werden, kommen den Bewohnern

der weit zerstreut liegenden Bauernhöfe

deS Voldcrer Berges besonders an Sonn-

tagen sehr zu stalten, und vielfach wird

von denselben der Wunsch ausgesprochen,

daß die Hochw. Patres das halbvcrwaiste

Kloster nicht mehr verlassen möchten. —
Schreiber dieses hatte vor einigen Tagen

Gelegenheit, einem Amte in der Kloster-

kirche beizuwohnen. Während desselben

wurde von den Patres eine Messe aus

dem (lulltus ArsAoriumis mit solcher

Präzision und Reinheit gesungen, daß es

wirklich ein Hochgenuß war, den bald tief

ernsten, bald schwungvoll erhabenen Tönen

zu lauschen, die, Geist und Gemüth un-

willkürlich mit sich fortreißend, aus höheren

Sphären zu kommen schienen.

In Folge neuer Schwierigkeiten,

welche sich der Ernennung Kutschier's
zum Nachfolger Rauscher's
entgegenstellen, ist für diese Stelle der

Erzbischof von Olmüttz, Landgraf Fried-

rich von Fürstenberg, vorgeschlagen.

Der italienische Unterrichtsmiuister

Bonghi läßt gegenwärtig die wichtigsten

Seminarien von Oderitalien bereisen,

um Daten zur Vorbereitung eines die

Seminarien betreffenden Gesetzes zu sam-

meln.

Welcher Art dieses Gesetz sein wird,
läßt sich leicht vermuthen. Como hat es

bereits erfahren, daß es „kelleret" und

„bismärckelet" in den italienischen Se-
minarien.

In Mailand bereitet sich die kleri-
kale Partei ov mnsss zur Theilnahme an

den administrativen Wahlen vor. — Zeit
Wäre eS allerdings, hohe.

In Amerika'S vereinigten Staa-
ten hat sich nach dem „New-Dorker Herald"
ein antikatholischer Gehcimdund gebildet,

der der Freimaurerei sehr ähnelt. Die

Erreichung politisch-religiöser Zwecke ist

sein Ziel. Unter den 15 Punkten, die

ein Kandidat vor Aufnahme in diesen

Verein zu beschwören hat, erwähnen wir
nur folgende:

„8. Bist du gewillt, mit all' deiner

„Macht die Wahl eines Papisten zu irgend

„welchem Posten zu hintertreiben?"

„9. Versprichst du alle gesetzlichen Mit-
„tel anzuwenden, um den Protestantismus

„zu verbreiten?"

Ich denke, zur Anwendung bloß gesetz-

sicher Mittel zur Verbreitung bedürfte es

keinen Gcheimbund. Was diese Sorte
Leute unter gesetzlichen Mitteln verstehen,

zeigen sie durch Punkt 8, wo diese Klausel

nicht beigefügt ist. Sie suchen vor Allem
die Macht in die Hände zu bekommen

und bekanntlich sind nach modernen Be-

griffen alle Mittel gesetzlich, welche auzu-
wenden man die Macht besitzt. Siehe

Preußen, Bern und Genf.

Rom. „Der Papst ist todt",
verkündeten den 13. Jänner zwei Tele-

gramme, das eine von Florenz, das andere

von Paris, während der Papst in bester

Gesundheit zahlreiche Deputationen ein-

pfing. Wozu also dieser Sensations-

schwindet? Um auf die Börse zu wirken.

Einer, der die Zustände in Rom
kennt, kein Ultramontaner, äußerte kürzlich:

„Es ist gut für Italien, daß der Papst

sich im Vatikan eingeschlossen hält. Würde

er sich in den Straßen Rom's zeigen, so

würde ihn die ganze Stadt mit Enthusias-

mus empfangen, würde er nicht freiwillig
sich gefangen halten, so müßte die Regie-

rung ihn mit Gewalt dazu anhalten

Dies zeichnet hinreichend, wie die Stim-

mung der Römer gegen die Piemontesen

gesinnt ist.

Nach Berichten der „Germania" soll

Rußland auf den Vorschlag Gortscha-

koff's gesonnen sein: die Stelle eines

russischen diplomatischen Vertreters bei der

Curie wieder zu besetzen. Fürst Urussow

sei dazu in Aussicht genommen.

î—« Der italienische Minister deS In-
nern hat vier Erlasse an die Präfekten

gerichtet, welche sich aus die Verwaltung
der milden Stiftungen beziehen. Vorgeb-

sich sollen sich viele Uebelstände einge-

schlichen haben, die zu entfernen wären.

Das heißt wohl erfahrungsgemäß nichts

anderes als: Nachdem keine Klöster mehr

auszurauben sind, wirft man sich auch

noch auf die milden Stiftungen, um sie

zu verschlingen. ^

Ein Lehrer inDeutschland
hatte Unterschriften zu einer Adresse an den

Papst gesammelt. Dafür wurde er vor
das Polzeigericht gestellt und abgesetzt.

^ Für die „renitenten" deutschen

Geistlichen werden in England Gelder ge-

sammelt. Die Sammlung nimmt einen

sehr guten Verlauf.

Ein ncner Rcichsfcind tritt in

Preußen mit unwiderstehlicher Macht auf,

es ist der Hungertyphus, 21 Personen

sind demselben bereits erlegen, 129 liegen

noch krank darnieder. Ob das Sperren
auch etwas nützen wird. Unterdessen jagt

man aber die Pfleger und Pflegerinnen
der Kranken und Nothleidenden zum Lande

hinaus und füllt täglich die Schandtabelle

im neuen deutschen Reiche mit den Namen

frischer Opfer.

Aus der Schweiz.
« Bundes - Theologie. Das erste

Paar, welches in München sich c i v i l i-

ter trauen ließ, hat auf den Segen
der K i rche verzichtet. Der „Bund"
meint nun, noch Viele würden diesem

Beispiele folgen. Er rechnet aus, wie

viel dadurch gewonnen werde. Die Leute

seien der Chikanen der Kirche gründ-
sich müde, diese solle dem Volke den Ge-

brauch der Gnadenmittel erleichtern (durch

Abschaffung der Beichte rc.?) Der Erz-
bischof von Bamberg, meint der „Bund"
ferner, habe durch das Aussprechen der

Exkommunikation gegen solche, welche sich

mit der Civilehe begnügten, den Kultur-
kämpf nach Bayern verpflanzt; denn der

Staat könne eine solche Beschimpfung (I)
seiner Bürger nicht dulden.

Wir hätten geglaubt, die Kulturkämpfer
würden die Exkommunikation aus der

„römischen-hydra-Kirche" sich zur Ehre
anrechnen und nicht so „wüst" sich ge-

berden! Aber Consequenz und Liberalis-

muS wie reimt sich das zusammen?

Dieselbe Quelle theilt uns den piipst-
lichen Protest mit, gegen Einführung der

C i v i le h e in B a y e r n, als konkor-

datswidrig. „Dieser Protest", meint der

„Bund", beweist, was eigentlich keines

„Beweises bedürfte, daß der planmäßige

„Widerstand der bayerischen Ultramonta-

„nen.im Reichstage Igegen das Zustande-

„kommen des Gesetzes direkt von der Cen-

„tralstelle in Rom aus anbefohlen und

„organisirt worden ist. Wenn ferner der

„bayrische Episkopat Denjenigen, welche

„sich mit der bürgerlichen Eheschließung

„begnügen, mit Verweigerung der letzten

„Oelung und deS kirchlichen Begräbnisses

„droht, so ist unzweifelhaft auch diese

„Drohung auf direkte Anweisung von

„Rom erlassen worden."

Uns ahcr beweist diese Bemerkung des

„Bund", daß seine beiden, katholisch ge-

tauften Redaktoren, von ihrer einstigen

Religionslehre kaum mehr das „A" wis-
sen, sonst könnten sie nicht so einfältig
über einen Gegenstand „laviren", den jedes

Schulkind besser versteht. Bekanntlich be-

trachtet die Kirche, d. h. die ganze rö-
misch-katholische Kirche, die Ehe nur als

gültig an, wenn sie nach den Vorschriften
der Kirche vollzogen wird. Wer sich mit
der Civilehe begnügt, der ist in ihren Au-
gen ein Concubinar und öffentlicher Sün-
der, und einem solchen verweigert sie die

Sakramente und das kirchliche Begräbniß,
sofern er sich nicht den Vorschriften der

Kirche noch vor seinem Tode unterzieht.
Wenn Jemand seinen Borgesetzten den

Gehorsam auskündet und ihm überdieß
seinen Haß bei jeder möglichen Gelegen-

heit „unter die Nase streicht", so soll er

wenigstens so konsequent und nobel sein,

und ihn nicht noch um Dienste, wie Be-

gräbniß u s. w. ansprechen. Es scheint

aber, gewisse Leute kennen diese Consequenz

und Noblesse nicht — wohl aber die —
Ungereimtheit und Unverschämtheit.

>--< Pfarrer Dizard von Courroux
im Jura war eingeklagt, eine Ehe einge-

segnet und mehrere Taufen vollzogen zu

haben, was sich aber als unwahr erwies.

Es ist Winterszeit auch auf kirch-

lich-religiöscm Gebiete, meint das evan-

gelische Wochenblatt. Wir sagen aller-

dings vielerorts, aber doch nicht überall,
gerade dort, wo man mit Gewalt das

Christenthum unter den Gefrierpunkt her-
unterdrücken wollte, steht es in schönster

Blüthe.

>—I Im Jura sind neuerdings fünf
Eindringlinge, Bichery inbegriffen, in
den Berner-Staatsdienst aufgenommen

worden. Vier sind Franzosen, der fünfte
ein Italiener; wo die Menschen herge-

kommen, weiß man noch nicht; aber im-

merhin schweizerisch und national.

Wie verlautet, habe sich der Bull«

desrath mit dem neuesten Rekurs der

jurassischen Großräthe gegen das Verbot

aller und jeder geistlichen Funktionen der

abgesetzten Pfarrer im Jura besaßt und

die Stimmung sei im Bundesrathe eine

der Berner Regierung nicht sehr günstige.

(Brief.) Ccntenarium in Kerns.

Im Jubeljahr 1375 pilgerten mehrere
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9.
Das Offertoriwm ist laut, hin-

gegen die übrigen Opferungsgebete leise
zu sprechen, mit Ausnahme der zwei Worte

> Ouste àtros.»
10.

Die -Lsorotso» — Stillgcbete sind

leise zu beten!

11.

Nur bei der letzten «Loorots« schließt

der Priester laut mit «per oinrris.»

12.

Die Worte «por oirrms- sollen nicht

in «amis» zusammen gezogen werden.

13.

Die Gebete des Canon's sind leise zu

sprechen. Ausnahmen: -I^obisczuotzuo

psoostouikuL.» -?or omà-, Dàu.
llvsisi', »Dou omms», -Dax Domini»,
-Kssnus Doi, Doming non», doch sollen

auch diese nicht so laut ausgesprochen

werden, daß die Zuhörer erschrecken.

11.
Die Consekrationsworte — sämmtliche

— dürfen nur einmal ausgesprochen
werden.

Kernser (Obwalden) nach Rom. Zum
Andenken an diese Reise, brachten sie kost-

bare Reliquien mit von den hl. Märtyrern
Magnus, Jnnozenz und Candidus, die sie

dann ihrer Pfarrkirche geschenkt. Als fer-

nereS Andenken stifteten sie ein Jahrzeit,
welches an Petri Stuhlfeier den 18. Jan.
1876 zum ersten Male gefeiert worden.

Das ist der Ursprung der Römer- und

Magnusbruderschaft in Kerns. Das 200-
jährige Stiftungsfest dieser Bruderschaft,

wurde letzten Dienstag feierlichst begangen.

Dadurch haben die Kernser gezeigt, daß

sie die Liebe und Anhänglichkeit zum hl.
Vater und zur katholischen Kirche nicht

verloren, sondern als kostbares Erbtheil
ihrer frommen Voreltern bewahrt. Der
Hochw. Hr. Commissar Niederberger von

Stans, zeigte in einem ausgezeichneten

Vortrage, daß gerade die gegenwärtige Zeit
uns Zeugniß gebe, 1) daß die Kirche ein

Werk Gottes, und 2) daß nur in der

Kirche das wahre Wohl des Menschen zu

finden sei. Jetzt da man den Einfluß der

Kirche an vielen Orten aufgehoben, da

habe die Sicherheit des Eigenthums und

des Lebens abgenommen, die Familienver-
Hältnisse seien unglücklicher und die Schulen
schlechter geworden. Wir hoffen und wün-

schen, daß dieser zeitgemäße Vortrag als
Andenken an diese 200jährige Jubelfeier
auch im Druck erscheinen werde.

Der hochwürdigste Bischof von Basel,

selbst ein Römerbruder und Glaubenszeuge,

hielt das feierliche Pontifikalamt. Es ist
das wohl das erste Pontifikalamt, das je

von einem Bischof in Kerns gehalten
worden. Das Volk hat an dieser Feier

zahlreichen Antheil genommen und wurde

sehr erbaut. *)

>—i Von M. G. Conrad (Zürich,
Verlagsmagazin, 1875) ist ein neues

Werk erschienen, betitelt: Humanitas!
Kritische Betrachlungen über Christenthum,
Wunder und Kernlied. — In der Ein-
leitung sagt der Verfasser u. A. :

„Diese Schrift steht im Dienste des moderneu

Gedankens. Der Katholizismus wird entlarvt,
die Wundcrdoktrin der protestantischen sogen.

Vermittlungstheologie wird zum Beweise des

Zerfalles der christlichen Glaubenslehre, das

Kernlied als verzweifelter Versuch der lutheri-
schen Psasfen zur Nestanration des mittelalter-
lichen religiösen Wahnsinnes in besondern Ab-

schnitten eingehend beleuchtet. Man sucht ihn
(den deutscheu Geist) zu verbibeln, zu vcrjüdeln,

*) Diese Korrespondenz ist uns für die letzte
Nummer zu spät zugekommen.

zu verkernliederlicheu, zu verpsaffen Das christ-

liche Weltalter geht zur Neige. Kein braver

Mensch weint ihm eine Thräne nach."

Der spricht „verteufelt* deutsch. Zum
Verständniß braucht es keines Kommentars,
aber auch nicht einmal des Buches, da die

Vorrede übergenug sagt.

^ Der K-Correspondent des „Bund"
aus Luzern (wahrscheinlich ein Dr. lluris?)
geräth in helle Wuth und Flamme über

die bischöfl. Curie. Der arme Mann stellt

sich in seinem Gehirne etwas vor, was

nicht ist, und wird darüber so sehr erbost,

daß, wäre seine Aufregung eine natürliche

und nicht eine gemachte und berechnete,

ein Schlagfluß mindestens für denselben

zu befürchten wäre. Die Curie habe die

Civilehe in einer besondern Ver-
ordnung — schon diese Verordnung
ist eine er — fundene, — in Acht und

Bann gethan und den Geistlichen befohlen,

dagegen zu predigen. Wie ein Hagelwetter

habe es von den Kanzeln gedonnert, über

die „Eidgenössiche Hurerei", wie die Kapu-
ziner gesagt hätten. Der Schluß sei ge-

wöhnlich gewesen: „Fluch, fluch, fluch."

In diesem Style geht es fort. Wäre

dieser Correspondent ein Mensch, wie es

sich für einen Juristen geziemt, so hätte

er nicht nur Anklage auf Anklage gehäuft,

sondern auch die Beweise dafür erbracht.

Er hätte wenigstens Ortschaften bezeichnen

sollen, wo diese „Flucher" aufgetreten sind.

Doch das hat er fein bleiben lasten, denn

der —r hat die Predigten jedenfalls nicht

gehört, weder in Luzern noch im Kanton

herum; daß er ein Kirchenläufcr sei, wird
ihm Niemand glauben.

Derselbe —r ist zweifelsohne der Ver-
faster eines andern Artikels im „Bund",
obgleich mit anderm „Bundeszeichen"

(oder vielleicht dessen Bruder?), worin er

über die „hochwürdigen Müsstggänger"
herfährt; — meint er wohl die hochw.
Besucher des „Taubenstübchens"

Die konfessionellen Unterschiede sind ihm
ein Geheimniß für das Gefühl der Zu-
sammengehörigkeit. Der Besuch des Got-
tesdienstes ein Anhalten zur Frömmelei,
und wenn katholische Soldaten die Predigt
eines evangelischen Pastors besuchen müssen,

so sei das keine Verletzung der Glaubens-
und Gewissensfreiheit!

Seit wir den „Bund" lesen, haben wir
die Bemerkung gemacht, daß derselbe seine

sonst noch anständige Sprache verliert, so-

bald ein katholisch sein wollender Corre-

spondent aus der Centralschweiz zu reden

beginnt. Zeichne er mit Stern oder —r,

so ist seine Sprache nicht als der Ausfluß
einer mit giftigem Haß erfüllten und für
alles Edlere erstorbenen Seele. Nicht mehr

der Menschengeist spricht aus ihm, sondern

der Geist des Abgrundes. Es ist derselbe

Geist, der Tag für Tag auch in den

Spalten des „Luzerner Tagblattes" spukt.

Gewiß ein trauriges Zeugniß für eine

katholische Stadt.

'Weberflusstge liturgische Wemer-
kungen.

Wir nennen diese Bemerkungen übe r-

flüssig, weil die betreffenden Vor-
schriften in jedem Handbuche der Liturgie

zu finden oder selbstverständlich sind und

sie jeder Priester wissen sollte ; wir bringen

sie aber dennoch, weil auch das Ueber-

flüssiige zuweilen an den rechten Ort
zurückfließen kann.

1.

Wenn die Altartücher, das Corporale,
das Purisikatorium unrein geworden

sind, so sollen sie erneuert werden.

2.

Das Purisikatorium dient nur zur
Reinigung des Kelches und zum Trocknen

der Lippen, nicht aber der Nase.
3.

Auf dem Altare soll nichts liegen, was

nicht zum hl. Opfer gehört oder dazu

nothwendig ist. Also keine „Schnupf-
dose" und kein Schnupftuch.

4.

Das Corporale, wie sein Name sagt,

ist nur da, um darauf die Species des

Sakramentes zu legen und zu stellen, nicht

aber das Nastuch und das „Pulpitum."
5.

Der Priester soll sich schon vor der hl.

Messe Gesicht und Hände waschen und die

Haare kämmen.

6.

Die laut zu verrichtenden Gebete sollen

laut gesprochen werden, jedoch nicht ge-

schrieen.

7.

«àtor u iiodis» und »Ororaus to
Domino» sind leise, die übrigen Gebete

der Vormesse, ganz besonders Epistel
und Evangelium, sind laut zu

sprechen, ausgenommen das «Uuircis» und

«llubs Domino» und »por ovsnAöiios
ciiots.»

8.

Sämtliche Gebete sind nicht nur im
Gedächtnisse, sondern mit dem Munde zu

sprechen.

15.

Bei der Ablution müssen die mit den

sakramentalen Species in Berührung ge-

kommenen Finger, so über den Kelch ge-

halten werden, daß die Möglichkeit geboten

wird, sie mit Wasser übergießen zu können

16.

Vor der Ablution sollen die in Nr. 15

berührten Finger je einer Hand zusammen-

gehalten werden.

17.

Nach der Communion soll man so viel
Wein eingießen lassen, daß man wenig-
stens den Kelch damit auswaschen kann.

Personal-Chronik.

A a r g a u. Den 9. Jänner hat die Ge,
meinde Wegenstetten - Hellikon
zum Pfarrer gewähll den Hochw. Hrn. W u n-
d e rli von Wallbach.

Vom Büchertische.

1) Iheoretisch-praktische Unleitnng tn der

katholischen Kirchenmusik von Fr. Schmidt
und Kr. Diebels, Mit Recht befaßt sich un-
sere Zeit in gründlicher und fleißiger Weise

mit der Restauration der Kirchenmusik, als

einem mächtigen Mittel zur Beförderung des

Gottesdienste«. Eine treffliche Anleitung hiezu

gewährt vorliegende« Buch, welche« in seinem

theoretischen Theil a) die Melodik der



Kirchenmusik, d) die Rhytmik und Dynamik
der Kirchengesänge, e) die Transposition der

Kirchentonarkn und cl) den eigenen Ausdruck

jeder Tonart behandelt, und in seinem P r a k-

t i s ch e n Theil s) 147 Nummern Vierstim-

miger Gesänge aus dem gregor. Choral und

den lateinischen und deutschen Kirchenliedern

und d) 15 Nmumern vierstimmige Gesänge

enthaltet. Das Buch ist vorzüglich für Gym-
nasien, Lehrerseminarien, Realschulen und Kir-
chengcsangchöre und hat zwei tüchtige Fach-

manner zu Verfassern, wovon der Eine Dom-

chordirektor in Münster und der Andere Ge-

sanglehrer am Gymnasium in Vechta ist.

(Münster, Rüssel. IM S. gr. 8°.)

2) Die Kirche in unserer Streitzeit von

einem Amerikaner. Diese Schrift ist anS dem

Englischen überseht und erörtert die Interessen

der Kirche mit Rücksicht auf die Streitfragen
und die Bedürfnisse unserer Zeit. Es werden

die Ursachen des Streits, die Auswege zum

Frieden dargelegt (Sendung des hl. Geistes,

und dessen zweifache Wirksamkeit, Mission der

Volksstämme, sächsische Verfolgungen und Rück-

kehr de.r sächsischen Volksstämme zur katholi-

sehen Kirche, Umwandlung der lateinisch kelti-

sehen Volksstämme, neue Phase der Kirche und

die Männer, welche unsere Zeit erfordert :c. w

Der Verfasser stellt sich auf den höhern Stand-

Punkt, daß die katholische Kirche eine göttliche

Mission und daher auch eine zuverlässige Au-

torität habe und daß sie einerseits die Unter-

breitung der menschlichen Thätigkeit bekämpfen

und anderseits die Erhebung und Veredlung

derselben verwirklichen müsse, daher einerseits

Verfolgung, anderseits Sympathie ernten, am

Ende aber dennoch singen müsse. (Freiburg,

Herder. 46 S. in 8°.) Die Seitenzahlen
des Registers stimmen nicht mit denjenigen

des Buchs, was bei einer zweiten Auflage zu

corrigiren.

(Fortsetzung folgt.)

Schweizerischer Pius-Verein.

Empsangs-Lcscheinignng.

Jahresbeitrag von dem Ortövcreinen:
Bauen Fr. 23. 70, Beromünster 120. 35,

Buttisholz 12, Dagmersellen 52. 80, Fislis-
bach 24, Gommiswald 25, Jonschwil 28, Lu-
thern 29. 50, Mcnznau 13, Neuenkirch 30,
Solothurn 92. 40, Therwil 10, Willisau 47.40.

L. Abonnement auf die PiuS-Annalen von
den Ortsvereinen :

Bauen 10 Exemplare, Beromünster 24,
Buttisholz 16, Dagmersellen 30, Eschenbach

12, Fiölisbach 6, Fluelen 24, Gommiswald
17, Jonschwil 12, Luthern 3, Menznau 30,
Neuenkirch 6, Nottwil 14, Schüpfheim 50,
Solothurn 50, Therwil 22, Willisau 42 Fr.

40

Inländische Mission.

I. Gewöhnliche Vereins b eilräg e.

Nebcrtrag laut Nr. 4: Fr. 2975. 70

Aus der Pfarrei Oberriet „ 56.

» MogclSberg 35. —

„ „ Wittenbach 53. 10

„ „ „ Niederbüren „ 16. —

„ „ „ Tüdach 74. —

„ „ » St. Gallen „ 49. 30

Dußnang 20. —

„ „ Jonschwil 85. —
Vom PiuSverein in Solothurn 20. —
Von Hochw. Hrn. Stadtpfarrer

Fr. Jos. Lambert in Solothurn „ 20. —
Von Rudolf in Solothurn 5 —
Aus der Psarrei Goßau „ 100. —

VonVereinsmitgliedern in Willi
sau „ 39. 20

Fr. 3603. 30

Der Kassier der inl. Mission:
Vfeiffcr-Slmiger in Luzrru.

Für die römisch-katholische Kirche
in Ollen.

Von Ungenannt in Küßuacht Fr. 5. —

Bei der Expedition eingegangen:

Für die Bisthumsbedürfnisse:
AnS dem Kirchspiel Leuggern Fr. 4. —

Für die katholische Kirche in Zürich :

Vom kathol. Pfarramt Dußnang „ 5. —
Für die verfolgte Geistlichkeit:

Vom kathol. Pfarramt Dußnang „ 5. —

Hochw. HH. Dekane, welche
UMM vielleicht noch übrige Exem-

plare des virsetormm Lssilssnss pro
1876 haben, können dieselben gegen

Abrechnung, resp, gegen Nachnahme des

Betrags (falls Bezahlung schon ersolgt

war) an Buchdrucker B. Schwendimann
zurücksenden.

Vorsüglickes

Mittel gegen Kliedsucht
und äußere Uerkiiltungen,

seit Kurzem erfunden, ist heute das Einzige,
das bei richtiger Anwendung leichte Gliedsucht

augenblicklich, eine hartnäckige, lange ange-

staudene, bei Gebrauch mindestens einer Doppel-
dosis inner 4 bis 8 Tagen heilt.

Preis einer Dosis, Gebrauchsanweisung und

Verpackung Fr. 1. 50, einer Doppeldosis Fr. 3.

— Tausende ächter Zeugnisse von Geheilten
beim Eigenthümer

7 Balth. Amstaldeu, Sarnen, Obwalden.

Ackàtim von WààrM um! SànàMàr.
Unterzeichneter empfiehlt auf bevorstehende Lichtmeß, sowie für den Jahresbedars,

Weiße Wachs-Altarkerzen von Vienenwachs, I. Qualität, in beliebiger Gewichtseinthei-
lung:

Weiße Wachs-Altarkerzen per Pfund zu Fr. 2. 40.
Gelbe „ „ „ „ „ 2. 30.

Ziel 6 Monate oder wenn innert Monatsfrist bezahlt wird, 15 Ct. Rabatt.
Franco zu einer Post- oder Eisenbahn-Station, wenn über 30 Pfund bestellt werden.

Stearintafellichter erlasse, wenn mir 30 Pfund Wachskerzen dazu bestellt werden, 6
bis 8 per Paquet zu 90 Cts. franco per Comptant ohne Abzug.

Mit Hochachtung empfiehlt sich

I. Kongter
s8Z zum Neuhof in Altstädten,

Kt. St. Gallen.

Oors's kraätdibsl
in 2 Bänden prachtvoll gebunden, wird unter dem Ankaufspreis zum Verkaufe auge-
boten. Nähere Auskunft ertheilt die Erpedition. sgs

Billige Kirchenheizungen
liefert vorzüglich

I. K. Aeinstardt
sl0^j in Würzburg.

Mckm-Ormmenien- um! PMMmà-KmànS ^von l

W. Köchle-Sequin
in Solothurn,

empfiehlt sein reichhaMges Lager in feinsten und gewöhnlichen Stoffen,
sür alle kirchlichen Bedürfnisse, deutsches und französisches Fabrikat,
in stylgcrechtcr Ausführung nach kirchlicher Vorschrift in gothischen
nnd gewöhnlichen Formen. In Spitzen große Auswahl. In Lein-
zeug alles Nöthige. Stearin-, wie feinste Wachskerzen in billigem
Preis. JnOrnamcntcn, was für die Kirche nöthig ist, Zeichnungen
ohne Zahl, Blumen für Altar und Trauer Anlässe in Auswahl.

Reparaturen werden prompt nnd billigst besorgt, in Paramenten
nnd Ornamenten. So können auch Fournituren jeder Art bezogen
werden.

Solide Waaren und Arbeiten zusichernd

11 Obiger.

L. n 2 e i A e.

Der soeben ersobienene III. àes

àlà à à 8à6i^6i. HàmgàuLMcàM
berausgegeben ank Veranstaltung ties I»à8vvrv»î»» Kann
von ban I. smvobi kür ilire Vereine, ais kür einzelne

Nitglieller um âen srmässigten Breis von Ii. 1t» bezogen rveräen. Die
yrtsvereine baben sieb biekür «lireele an Hrn. vuelnlrneker k. keimeinliiiiiin»
in 8olotlnirn mit Ansenànng âes Betrags (oàer gegen Bostnaebnabme) xu
ivenàen.

vie Vrtsverelne, vreiebe von àieser Vergünstigung vebranob maeben
xvoiien, baben ibrs Bestellung bis sinm I. II»ri»r»iK I87S eànsenâen.
Mob Kbiank àieses Termins ivirllZ «tas Lueb àem it»el>ban«lel übergeben
null Kostet im Lnedlinnüei SO Slavic oàer SS I inriiN« ».

Druck und Expedition von B, Schwendimann in Solothurn.


	

